
 

 

Die Auffälligkeiten (Mehrfachnennungen; Tippfehler oder Inkonsequenzen bei der Ver-

wendung historischer deutscher Namen, S. 508, 550, 553) sind so marginal, dass man die 

redaktionelle und verlegerische Qualität eigentlich nur loben kann, bewundernswert sind 

nicht zuletzt die herausragenden Abbildungen und Grundrisse. Bis auf den Einwand be-

züglich der Behandlung Kleinpolens stellt das Werk insgesamt eine inhaltliche Leistung 

ohnegleichen dar. Man sollte lediglich den anderen Vf. und Hrsg. genug Eifer wünschen, 

damit sich auch die folgenden Bände möglichst schnell diesem wahrlich großartigen Buch 

anschließen. 

Gdańsk  Tomasz Torbus 

 

 

Den Slawen auf der Spur. Festschrift für Eduard Mühle zum 65. Geburtstag. Hrsg. von 

Matthias E. C i c h o n , Anne K l u g e r , Martin K o s c h n y  und Heidi H e i n - K i r c h e r . 

(Studien zur Ostmitteleuropaforschung, Bd. 55.) Verlag Herder-Institut. Marburg 2022. 

283 S., Ill. ISBN 978-3-87969-476-1. (€ 47,–.) 

Der Osteuropa-Historiker Eduard M ü h l e , langjähriger Direktor des Marburger Her-

der-Instituts und Lehrstuhlinhaber an der Universität Münster, erhielt anlässlich seines 65. 

Geburtstags eine von Schüler:innen und Mitarbeiter:innen beider Institutionen herausge-

gebene Festschrift. Die 13 Beiträge stehen mit den Forschungsinteressen des Jubilars in 

Verbindung. Laut Titel steht in deren Zentrum die Slawenproblematik. Zu ihr hat Mühle 

mehrere viel beachtete Monografien veröffentlicht. 

Die Aufsätze verteilen sich auf drei thematische Abschnitte. Der erste Teil, „Von der 

Elbe bis zur Mariza? Die Slawen und ihre Beziehungen im Mittelalter“, greift verschiede-

ne Aspekte der slawischen Frühgeschichte auf. Przemysław U r b a ń c z y k  geht es um 

grundsätzliche Probleme der Einordnung, Interpretation und Bewertung von Quellen bei 

der Erforschung vorchristlicher Glaubensvorstellungen. Dariusz A d a m c z y k  fragt in 

seinem Beitrag, weshalb um 900 wirtschaftlich bedeutsame Orte in weit voneinander ent-

fernten Regionen der westlichen und östlichen Slavia fast zeitgleich als „Kettenglieder der 

eurasischen Interaktionsökumene“ (S. 25) ausgefallen sind, und sieht als wesentliche Fak-

toren die Vorstöße der Magyaren und Pečenegen sowie das Treiben von Warlords und 

Sklavenhändlern. Als eine typische „Chronik der Bekehrungsarbeit“ (S. 33) stellt Stani-

sław R o s i k  die im 12. Jh. entstandene Chronik der Slawen des Helmold von Bosau vor. 

Diese berichte „im Stile einer Heilsgeschichte“ (S. 35) von der Verbreitung des Christen-

tums unter den Obodriten und Wagriern. Eine stärker am Kontext ihrer Zeit orientierte 

Lektüre fordert Grischa V e r c a m e r  im Hinblick auf bekannte Chroniken aus dem ost-

mitteleuropäischen Raum wie die von Vincent Kadłubek, Cosmas von Prag und Simon de 

Kéza. Das diesen Texten oft unterstellte negative Bild von den Deutschen beruhe im 

Wesentlichen auf nationalen Zuschreibungen aus dem 19. und 20. Jh. 

Die im zweiten Teil „Imagination, Rezeption, Forschung: Die Slawen in der Neuzeit“ 

behandelten Themen sind vor allem dem 19. und frühen 20. Jh. zuzuordnen. Zunächst be-

leuchtet Hans Henning H a h n  unter Rückgriff auf die Historische Stereotypenforschung 

die Entwicklung des deutschen Polenbildes im 19. Jh. Galten die Polen den Deutschen 

noch in der Zeit des Vormärz als bewunderte Freiheitshelden, kritisierte man nur wenige 

Jahrzehnte später ihren Nationalismus und angeblichen religiösen Fanatismus. Mit der 

Slawischen Idee und ihrer Rolle in der tschechischen Historiografie und Politik des 19. Jh. 

beschäftigt sich Stefan L e h r .  Er verfolgt den Übergang der in der „Nationalen Wieder-

geburt“ aufgekommenen romantisch-idealistischen Vorstellung einer vereinten Slavia hin 

zum pragmatischeren und russlandkritischeren Konzept des „Austroslawismus“ der 1840er 

Jahre. Bis 1918, als die Slawische Idee an Bedeutung verlor, hätten beide Diskurslinien 

noch – teils parallel, teils einander überschneidend – weiterexistiert. Spezielleren Aspekten 

widmen sich die restlichen Beiträge dieses Abschnitts. Anne K l u g e r  geht in ihrer Unter-

suchung zum Slawenbild in Rudolf Steiners Anthroposophie den unterschiedlichen theore-

tischen Ansätzen nach, die hier eingeflossen sind und miteinander vermengt werden (u. a. 



 

 

Johann Gottfried Herder, Johann Wolfgang von Goethe, Friedrich Nietzsche, Theosophie, 

Rassenlehre). Als wesentlichen Beitrag zu „einer sich formierenden revisionistischen 

‚deutschen Ostforschung‘“ (S. 147) betrachtet Martin K o s c h n y  das Schaffen Albert 

Brackmanns und sieht den Weg dahin bereits im negativen Russlandbild der Ostpreußi-

schen Kriegshefte vorgeprägt, die der Historiker in den sieben Jahren seiner Königsberger 

Professur (1914–1920) schrieb. Das in den 1920er Jahren bei zahlreichen öffentlichen Ver-

anstaltungen vorübergehend gepflegte Narrativ von Polen als einem slawischen National-

staat greift Matthias E. C i c h o n  auf und beleuchtet am Beispiel der Posener Allgemeinen 

Landesausstellung (PeWuKa) von 1929 Umsetzung, Funktion und Grenzen dieses Kon-

zepts. 

Der letzte Teil des Bandes („Instrument Vergangenheit: Geschichte als Legitimations-

ressource“) beginnt mit einer Fragestellung von großer Aktualität: Sind Russen und Ukrai-

ner zwei eigenständige Völker oder handelt es sich um eine Nation? Wie Ricarda V u l -

p i u s  nachweist, geht Vladimir Putins auch von Teilen der russisch-orthodoxen Geistlich-

keit verfochtenes Einheitsdiktum auf das im 19. Jh. entstandene Projekt der „allrussischen 

Nation“ zurück. Wie schon damals um die erinnerungskulturelle Vereinnahmung des 

Kiewer Reichs und seiner Hauptgestalt Vladimir I. gerungen wurde, demonstriert die Vf. 

am Beispiel der 900-Jahr-Feiern zur Taufe der Rus’ und ihrer Bewertung unter den russo-

philen Geistlichen sowie in Podolien und Galizien. Einen Eindruck von den Möglichkeiten 

und Grenzen der deutsch-sowjetischen Beziehungen in den 1950er Jahren gibt Ruth L e i -

s e r o w i t z , die von einem 1955 in Weimar stattgefundenen Gespräch zwischen dem 

litauischen Autor Atanas Venclova und Thomas Mann berichtet, in dem es um die Bestre-

bungen ging, für den deutschen Schriftsteller in dessen ehemaligem Sommerhaus auf der 

Kurischen Nehrung eine Gedenkstätte zu errichten. Jörg H a c k m a n n  geht in seinem 

Beitrag von der Frage aus: „War die Übernahme der historisch deutschen Ostgebiete durch 

Polen 1945 denkbar ohne begleitende historische Narrative?“ (S. 228). Am Beispiel der 

Region Pomorze zeigt er, wie in der Kooperation von Historiografie, Linguistik und Sozio-

logie solche Narrative erzeugt wurden und wie sich dies konkret bei den Grenzverände-

rungen auswirkte. Einen interessanten Einblick in die wechselvolle Geschichte des 

Marburger Herder-Instituts geben abschließend Heidi H e i n - K i r c h e r  und Christoph 

S c h u t t e . Sie machen den gravierenden ideologischen und funktionalen Wandel der 

bedeutenden Forschungsinstitution exemplarisch an der Entwicklung der Hauszeitschrift 

sichtbar, die nach dem Krieg noch ein in „der Tradition der NS-Ostforschung“ stehendes 

Organ war (Zeitschrift für Ostforschung), zunehmend aber zu der heute bekannten „die 

ethnische, kulturelle und religiöse Vielschichtigkeit Ostmitteleuropas und deren Ver-

flechtungen aufgreifenden Zeitschrift“ (S. 247) wurde, der Zeitschrift für Ostmitteleuropa-

Forschung. 

Im Band zeichnen sich fünf zentrale Themenfelder ab, die sich wiederholen und in den 

Beiträgen teils auch überschneiden: slawische Frühgeschichte, die Slawische Idee im 19. 

und frühen 20. Jh., nationale Bilder und Stereotypen, historische Legitimationsstrategien, 

deutsche Ostforschung. Die Aufsätze knüpfen somit an einige der Forschungsschwerpunk-

te des Jubilars an, auf dessen wissenschaftliche Arbeiten sie wiederholt Bezug nehmen. 

Dies ist begrüßenswert, wenngleich sich eine stärkere thematische Kohärenz daraus nicht 

ergibt, was von einer Festschrift allerdings auch nicht erwartet werden kann. Gleichwohl 

wären kreativere Strategien denkbar, über die Titelgebung eine Vorstellung vom vollen 

thematischen Profil des Bandes zu vermitteln. Der gewählte Titel der Publikation erscheint 

mir eher irreführend, zumal über die Hälfte der Beiträge keine „slawische“ Fragestellung 

im eigentlichen Sinne aufgreift. Auch hat man sich durch die recht minimalistische Kon-

zeption der Einleitung die Chance entgehen lassen, die Verflechtungen zwischen den ver-

schiedenen Problemstellungen stärker herauszuarbeiten und damit die Ziele der Publika-

tion näher zu erläutern. Dennoch muss betont werden, dass es den Hrsg. gelungen ist, eine 

gute Mischung aus etablierten Fachleuten und ambitionierten Nachwuchskräften zu gewin-

nen, die hier interessante Einblicke in ihre eigenen wissenschaftlichen Aktivitäten bieten 



 

 

und innovative Perspektiven für die weitere Forschung entwickeln. Und ich bin mir sicher: 

Auch der Geehrte wird an diesem Buch seine Freude haben und daraus selbst viele An-

regungen für sein weiteres Schaffen ziehen können. 

Marburg  Reinhard Ibler 

 

 

Mihkel Mäesalu, Stefan Pajung: Danish-Estonian Relations in the Middle Ages. 

(Studies from The Museum of National History at Frederiksborg, Bd. 6.) Fredriksborg 

2022. 363 S., Ill., Kt. ISBN 978-87-93049-47-5. (DKK 249,–.)  

Es bestand nie ein Zweifel, dass der 800. Jahrestag der dänischen Nationalflagge Dan-

nebrog groß gefeiert sein muss. Nach einer im 16. Jh. etablierten Legende fiel diese Flagge 

während der Schlacht im Jahre 1219 genau dort, wo später Reval entstand, im entscheiden-

den Moment vom Himmel und verhalf den Dänen zum Sieg gegen die heidnischen Esten. 

2019 fanden in Dänemark und Estland zahlreiche Festakte und Ausstellungen statt, zudem 

erschienen Bücher und Sammelbände, mal mit einem größeren Anspruch auf Wissen-

schaftlichkeit, mal mit dem Ziel, ein breiteres Publikum anzusprechen.1 Zudem schrieb die 

Carlsberg-Stiftung für einen dänischen und einen estnischen Historiker ein zweijähriges 

Postdoc-Forschungsstipendium aus, um sich eingehend mit den dänisch-estnischen 

Beziehungen im Mittelalter zu beschäftigen. Das Ergebnis liegt uns jetzt mit dem hier zu 

besprechenden Buch vor. 

Ein Blick in das Inhaltsverzeichnis verrät dessen zweifaches Ziel. Erstens wird ein 

Überblick über die Zeiträume und Ereignisse gegeben, bei denen Estland und Dänemark 

aufeinandertrafen. Die eigentliche Dänenherrschaft in Estland bestand von 1219 bis 1346 

(unterbrochen 1227–1238), im Buch jedoch wird das gesamte Mittelalter der Region bis 

zur Mitte des 16. Jh. abgedeckt und in äußerst knapper Form auch die Zeit bis zum Ende 

der dänischen Besitzungen im Baltikum (1645) skizziert. Übersichtlichkeit wird zudem 

durch eine Analyse der Forschungsgeschichte gewährleistet und mit Landkarten und chro-

nologischen Tabellen zusätzlich unterstützt. Zweitens wurden in das Buch Fallstudien über 

solche Wendepunkte oder Themen aufgenommen, die aus den Forschungsinteressen der 

Autoren erwachsen sind. Die dem Buchtitel inhärente Gefahr, einem methodological na-

tionalism zu erliegen, wissen die Autoren zu vermeiden. Es gab im Mittelalter weder 

Dänemark noch Estland in der uns heute bekannten territorialen Form. Der dänischen 

Monarchie waren große Ländereien in Norddeutschland unterstellt, und sie stand zeitwei-

lig auch der Kalmarer Union der drei skandinavischen Königreiche vor; die Provinz Est-

land war hingegen ein integraler Bestandteil Alt-Livlands. Die im Band erfasste Region 

erweitert sich daher gelegentlich auf den gesamten Ostseeraum.  

Das in der älteren Geschichtsschreibung entstandene Bild einer relativ eigenständigen 

Überseekolonie Estland, die nur bedingt als „dänisch“ bezeichnet werden könne und sich 

eher an die anderen Landesherrschaften Alt-Livlands als an die Krone Dänemarks gehalten 

habe, war von langer Dauer. Mit Recht heben die Autoren die maßgeblich von Niels 

Skyum-Nielsen geprägte Wende der 1970er Jahre hervor, der in seinen Werken den däni-

schen Charakter der Verfassung der Provinz Estland betont hat. Ein neuerer historiografi-

scher Trend, der viel zum Verständnis der dänisch-estnischen Beziehungen im 13. Jh. 

beigetragen hat, ist die Kreuzzugsforschung der letzten Jahrzehnte, die die Rolle Skandi-

naviens bei der Christianisierung Alt-Livlands stärker in den Vordergrund gestellt hat als 

zuvor. Im weiteren Rahmen der mittelalterlichen Ostseegeschichte haben die 1970er Jahre 

wichtige Erkenntnisse erbracht: Das von Mihkel M ä e s a l u  und Stefan P a j u n g  oft 

benutzte Stichwort infiltration verweist auf Hain Rebas und dessen Charakterisierung der 

                                                                 
1  Z. B.: JENS E. OLESEN: Denmark and Estonia 1219–2019, Greifswald 2019; MARIKA 

MÄGI, CARSTEN S. JENSEN, KERSTI MARKUS, JANUS MØLLER JENSEN: Da danskerne fik 

Dannebrog. Historien om de dansk-estiske relatoiner omkring år 1200, Tallinn 2019. 


